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Hinaus auf die See

Diese Geschichte habe ich von jemand, der kei-
nen besonderen Grund hatte, sie mir oder einem ande-
ren zu erzählen. Ich dachte anfänglich, der Erzähler
sei in einer angeheiterten Stimmung, und ich konnte
auch die folgenden Tage nicht recht an die Geschichte
glauben.

Als  mein  freundlicher  Gastgeber  merkte,  dass
seine Erzählung Zweifel in mir erregte, legte er mir als
schriftlichen  Beweis  dafür  ein  muffiges  Manuskript
und trockene amtliche Berichte des britischen Kolo-
nialamtes vor, um mir eine Reihe der hervorstechends-
ten Tatsachen der merkwürdigen Erzählung zu bele-
gen.

Ich behaupte nicht, dass die Geschichte wahr ist,
denn ich war nicht Zeuge der darin geschilderten Er-
eignisse, aber ich glaube, bestimmt, dass sie wahr sein
kann, und deshalb habe ich den darin beteiligten Per-
sonen andere Namen gegeben.

Die gelben Blätter des Tagebuchs eines längst vers-
torbenen Mannes und die Berichte des Kolonialamtes
stimmen  genau  überein  mit  der  Erzählung  meines
Gastgebers, und so unterbreite ich dem Leser die Ge-
schichte, wie ich sie mithilfe der angegebenen Doku-
mente  mit  großer  Mühe  ausgearbeitet  habe.  Sollte
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man sie nicht glaubwürdig finden, so wird man doch
jedenfalls mit mir darin übereinstimmen, dass es ein
ganz einzigartiger, bemerkenswerter und interessan-
ter Fall ist. Aus den Berichten des Kolonialamtes und
aus  dem  Tagebuch  des  Verstorbenen  erfahren  wir,
dass ein junger vornehmer Engländer, den wir John
Clayton, Lord Greystoke,  nennen wollen, beauftragt
wurde, eine besonders vorsichtige Untersuchung über
die Verhältnisse anzustellen, unter denen in einer bri-
tischen Kolonie  der  Westküste  Afrikas  Eingeborene
von einer anderen europäischen Macht als Soldaten
für ihre Eingeborenenarmee angeworben wurden, die
lediglich zur zwangsweisen Beitreibung von Gummi
und Elfenbein bei den wilden Stämmen am Kongo und

Aruwimi
1

 benützt wurden.
Die Eingeborenen der britischen Kolonie beklagten

sich darüber, dass manche ihrer jüngeren Leute durch
die  schönsten  Versprechungen  weggelockt  wurden,
dass aber nur wenige zu ihren Familien zurückkehr-
ten.

Die Engländer in Afrika gingen noch weiter, indem
sie behaupteten, diese armen Schwarzen würden ge-
wissermaßen in Sklaverei gehalten, denn bei Ablauf ih-
rer Verpflichtungszeit würde ihre Dummheit von den
weißen Offizieren ausgenützt und es würde ihnen ge-
sagt, sie müssten noch einige Jahre dienen. Aus die-
sem Grunde sandte das Kolonialamt John Clayton auf
einen neuen Posten nach Britisch-West-Afrika. Es gab
ihm den vertraulichen Auftrag, eine gründliche Unter-
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suchung über die illoyale Behandlung schwarzer briti-
scher Untertanen seitens der Offiziere einer befreunde-
ten  europäischen Macht  anzustellen.  Die  Veranlas-
sung zu seiner Mission ist aber für diese Erzählung
von geringer Bedeutung, denn Clayton stellte keine
Untersuchung  an  und  in  Wirklichkeit  erreichte  er
nicht einmal seinen Bestimmungsort.

Clayton war das Urbild eines tapferen Engländers,
wie wir uns es nach den Heldenleistungen in vielen
siegreichen Schlachten vorstellen, ein tüchtiger Mann
in geistiger, moralischer und körperlicher Hinsicht.

Er war von etwas mehr als mittlerer Größe. Seine
Augen waren grau, seine Züge regelmäßig und ener-
gisch. Seine Haltung war die eines starken, gesunden
Mannes, den der Militärdienst noch gestählt hatte.

Aus politischem Ehrgeiz hatte er einen Übertritt
vom Heeresdienst zum Kolonialamt angestrebt, und
so finden wir ihn in noch jugendlichem Alter mit ei-
nem wichtigen Auftrag im Dienste der  Königin be-
traut.

Diese Berufung erfüllte ihn zwar mit Stolz, aber er
war doch auch darüber erschrocken. Die Beförderung
erschien ihm als ein wohlverdienter Lohn für seine
ausdauernden,  umsichtigen  Dienste  und  als  eine
Etappe zu einem bedeutenderen und verantwortungs-
volleren Posten,  aber andererseits  hatte er  erst  vor
drei Monaten Alice Rutherford geheiratet, und er war
entsetzt bei dem Gedanken, seine junge Frau den Ge-
fahren und der Einsamkeit des tropischen Afrika aus-
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zusetzen. Ihr zuliebe hätte er den Auftrag ablehnen
mögen, aber sie wollte das nicht. Sie drang sogar in
ihn, dass er ihn annehmen möchte, und erklärte sich
bereit, mit ihm zu gehen. Da waren zwar die Mütter
und die Brüder und die Schwestern, die Tanten und
Vettern,  die  allerlei  Ansichten  darüber  kundgaben,
aber die Geschichte berichtet uns diese verschiedenen
Meinungen nicht.

Wir wissen nur, dass an einem freundlichen Maim-
orgen des Jahres 1888 Lord Greystoke und Frau Alice
von Dover nach Afrika absegelten.

Einen Monat später kamen sie in Freetown an, wo
sie ein kleines Segelschiff, die »Fuwalda«, mieteten,
um nach ihrem Bestimmungsort zu gelangen.

Von jener Zeit an war aber Lord John Greystoke
mit seiner Frau Alice völlig verschollen. Kein Mensch
hat sie mehr gesehen, noch etwas von ihnen gehört.

Zwei Monate, nachdem sie den Hafen von Free-
town verlassen hatten, durchsuchten sechs englische
Kriegsschiffe  den  südatlantischen  Ozean,  um  eine
Spur von ihnen oder ihrem kleinen Schiff zu finden,
und bald darauf entdeckten sie die Trümmer des Seg-
lers  an der Felsenküste von St.  Helena.  So war die
Welt  überzeugt,  dass  die  »Fuwalda« mit  Mann und
Maus  untergegangen  war,  und  die  Nachforschung
nach den Vermissten wurde eingestellt, nachdem sie
noch kaum begonnen hatte. In den sehnsüchtigen Her-
zen der Angehörigen lebte zwar noch manches Jahr
die Hoffnung fort, bis sie allmählich erlosch.
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Die  »Fuwalda«,  ein  Fahrzeug  von  etwa  hundert
Tonnen, war ein Schiff von der Gattung, die man im
Küstenhandel des fernen südatlantischen Ozeans oft
sieht und deren Mannschaft aus dem Abschaum der
See, ungehängten Mördern und Räubern aller Rassen
und Nationen, besteht.

Die Offiziere der »Fuwalda« waren gebräunte Eisen-
fresser, die die Mannschaft hassten, so wie sie von die-
ser gehasst wurden. Der Kapitän war zwar ein tüchti-
ger Seemann, aber brutal gegen seine Leute. In sei-
nem  Verkehr  mit  ihnen  kannte  er  nur  zwei  Argu-
mente, wenn er sie auch erst in letzter Linie benützte,
den Knüppel und den Revolver, und es ist auch nicht
wahrscheinlich, dass das bunte Gemisch, das er ange-
worben hatte, irgendetwas anderes verstanden hätte.

So geschah es denn, dass schon am zweiten Tage
nach  der  Abfahrt  von  Freetown  John  Clayton  und
seine junge Frau auf dem Deck der »Fuwalda« Zeugen
von Szenen wurden, wie sie nie geglaubt hätten, dass
sie anders als auf den bunten Titelbildern von Seege-
schichten vorkämen.

Es war am Morgen des zweiten Tages, wo das erste
Glied einer Kette entstand, die das Leben eines damals
noch Ungeborenen so umstricken sollte, wie es viel-
leicht noch nie dem Leben eines Menschen geschehen
ist.

Zwei Matrosen waren beschäftigt, das Deck der »Fu-
walda« zu waschen. Der erste Steuermann war auf sei-
nem Posten, und der Kapitän hatte sich eben mit John
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Clayton und Frau Alice unterhalten.
Die Matrosen waren hinter ihnen an der Arbeit. Sie

kamen immer näher, bis der eine von ihnen direkt hin-
ter dem Kapitän war. In einem anderen Augenblick
wäre er  ohne Weiteres  vorübergegangen,  und dann
wäre diese ganze außerordentliche Geschichte nicht
passiert.

Aber  gerade  als  der  Offizier  sich  umdrehte,  um
Lord und Lady Greystoke zu verlassen,  stolperte er
über den Matrosen und fiel in seiner ganzen Länge auf
das Deck, wobei er den Eimer umstürzte,  sodass er
von dem schmutzigen Inhalt übergossen wurde.

Im ersten Augenblick erschien die Szene zum La-
chen, aber auch nur für einen Augenblick. Mit einer
Salve schrecklicher Flüche, das Gesicht rot vor Wut,
stand der Kapitän wieder auf, und mit einem fürchter-
lichen Hieb schlug er den Matrosen nieder.

Es war ein schmächtiger, schon älterer Mann, so-
dass die Brutalität nur noch mehr hervortrat. Der an-
dere Seemann aber war bedeutend jünger und stärker,
ein richtiger Bär, mit stolzem schwarzem Schnurrbart
und stiernackig.

Als er sah, dass sein Kamerad dalag, bückte er sich,
sprang mit einem leisen Knurren auf den Kapitän los,
und schlug ihn mit einem einzigen mächtigen Schlag
auf die Knie nieder.

Das Gesicht des Offiziers, das bis dahin rot gewe-
sen war, wurde jetzt weiß, denn das war offene Meute-
rei und Meuterei hatte er schon früher in seinem bruta-
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len Kerker unterdrückt. Ohne zu warten, bis er wieder
aufstehen konnte, zog er seinen Revolver aus der Ta-
sche und richtete ihn aus den muskulösen Riesen, der
vor ihm aufragte, aber im selben Augenblick, da Lord
Greystoke die Waffe aufleuchten sah, schlug dieser sie
zu Boden, sodass die Kugel, die dem Herzen des Matro-
sen zugedacht war, ihn nur ins Bein traf.

Es  entstand  ein  Wortwechsel  zwischen  Clayton
und dem Kapitän. Der Lord erklärte ihm nämlich, er
sei entrüstet über die Grausamkeit gegen die Mann-
schaft und er wolle nicht dulden, dass sich je wieder et-
was Derartiges ereigne, solange er und seine Frau als
Passagiere aus dem Schiff seien.

Der Kapitän war auf dem Punkte, ihm heftig zu er-
widern, aber er fühlte, es sei besser, das nicht zu tun,
und so wandte er sich mit finsteren Blicken um und
ging davon.

Er hielt es doch für klüger, einen englischen Beam-
ten nicht zu reizen, denn die mächtige Königin hatte
ein Strafwerkzeug zur Verfügung, das er kannte und
fürchtete: Englands weitreichende Flotte.

Die beiden Matrosen standen auf, indem der alte
Mann  dem  verwundeten  Kameraden  behilflich  war.
Der  starke  Kerl,  der  unter  der  Mannschaft  als  der
schwarze Michel bekannt war, prüfte sein Bein bedäch-
tig und als er fand, dass es sein Gewicht noch tragen
konnte, wandte er sich Clayton zu, indem er ihm mit
kurzen Worten dankte.

War auch der Ton des Mannes mürrisch, so waren
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seine, Worte doch offenbar gut gemeint. Kaum hatte
er seine Ansprache vollendet, so hatte er sich schon
umgedreht und war im Matrosenlogis verschwunden,
in der offenbaren Absicht, jede weitere Unterredung
zu vermeiden.

Der Lord und seine Frau sahen ihn einige Tage
lang nicht mehr, und auch der Kapitän würdigte sie
nur eines mürrischen Brummens, wenn er gezwungen
war, mit ihnen zu sprechen. Sie speisten gemeinsam

in seiner Kajüte,
2

 wie sie es vor dem unglücklichen Vor-
fall taten, aber der Kapitän sorgte dafür, dass seine Pf-
lichten es ihm niemals erlaubten, zu gleicher Zeit mit
ihnen zu essen.

Die  anderen  Offiziere  waren  derbe  ungebildete
Kerle und nur zu froh, gesellschaftlichen Verkehr mit
dem feinen englischen Edelmann und seiner Gattin zu
meiden, sodass die Claytons sehr viel sich selbst über-
lassen waren.

An und für sich entsprach dies ihren Wünschen
vollkommen, aber dadurch waren sie auch von dem Le-
ben und Treiben auf dem kleinen Schiff abgesondert
und nicht imstande, in Fühlung mit den täglichen Vor-
kommnissen zu bleiben, die schon so bald in einer blu-
tigen Tragödie endigen sollten.

In der ganzen Atmosphäre des Schiffes lag ein un-
bestimmtes Etwas, das Unheil verkündete.

Äußerlich ging auf dem kleinen Fahrzeug alles, so-
weit die Claytons es sahen, seinen gewohnten Gang,
aber dass sie einer unbekannten Gefahr entgegengin-
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gen, fühlten beide, obschon sie sich gegenseitig nicht
darüber aussprachen.

Am zweiten Tag, nachdem der schwarze Michel ver-
wundet worden war, kam Clayton gerade rechtzeitig
auf das Deck, um zu sehen, wie der schlaffe Körper ei-
nes Matrosen von vier Kameraden hinuntergebracht
wurde, während der erste Steuermann, einen schwe-
ren Knüppel in der Hand haltend, der kleinen Gruppe
trotziger Matrosen nachsah.

Clayton  stellte  keine  Frage  —  er  hatte  es  auch
nicht nötig —, aber als am folgenden Tage der große
Umriss  eines englischen Schlachtschiffes  am fernen
Horizont auftauchte, war er halb entschlossen, zu ver-
langen, dass er und seine Gattin an dessen Bord über-
gesetzt würden, denn seine Befürchtung, dass ihnen
bei ihrem Verbleiben auf der düsteren »Fuwalda« noch
etwas Übles zustoßen könnte, wuchs ständig.

Gegen Mittag kamen sie in Sichtweite des briti-
schen Schiffes, aber wenn Clayton auch nahezu ent-
schlossen war, den Kapitän zu bitten, sie übersetzen
zu  lassen,  so  wurde  ihm  jetzt  das  augenscheinlich
Lächerliche  eines  solchen  Ersuchens  plötzlich  klar.
Welchen  Grund  sollte  er  dem  befehlenden  Offizier
von Ihrer Majestät Schiff angeben, um in der Richtung
zurückzufahren, aus der er soeben gekommen war?

Wahrhaftig, wenn er den Offizieren erzählt hätte,
dass zwei widerspenstige Matrosen rau behandelt wor-
den seien, so hätten sie nur heimlich über ihn gelacht
und ihn der Feigheit bezichtigt, wenn er das kleine
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Schiff nur aus diesem Grunde verlassen hätte.
So verzichtete Lord Greystoke darauf, an Bord des

britischen Kriegsschiffs gebracht zu werden; aber am
späten Nachmittag, noch bevor die Mastspitzen des
Kriegsschiffes am fernen Horizont ganz verschwunden
waren, fand er seine größten Befürchtungen bestätigt,
und er verwünschte nun seinen falschen Stolz, der ihn
einige Stunden vorher davon abgehalten hatte, sein
junges Weib in Sicherheit  zu bringen,  als  sich ihm
diese Rettung bot — eine Rettung, die nun für immer
vorbei war.

Es war am Nachmittag, als der kleine alte Mann,
der vor einigen Tagen so unmenschlich von dem Kapi-
tän  niedergeschlagen  worden  war,  sich  an  Clayton
und seine Frau, die dem entschwindenden Schlacht-
schiff nachsahen, heranschlich. Der Alte polierte Mes-
singstangen, und als er näher an Clayton herankam,
sagte er in flüsterndem Tone:

Er wird’s bezahlen, Herr! Das glauben Sie mir aufs
Wort. Er wird’s bezahlen!

Was meinen Sie, mein Bester? fragte Clayton.
Wie? Haben Sie nicht gesehen, was hier vorgeht?

Dieser  Teufels-Kapitän!  Gestern  zwei  zerschlagene
Köpfe und heute drei. Der vom schwarzen Michel ist
wieder so gut wie neu, und er ist nicht der Kerl, der
sich das gefallen lässt, er nicht, mein Wort darauf!

Sie meinen, lieber Mann, dass die Mannschaft meu-
tern will?

Meutern? erwiderte der Alte, meutern? Totschla-
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gen wird man, Herr, mein Wort darauf!
Wann?
Es kommt, Herr, es kommt, aber ich darf nicht sa-

gen, wann, und ich habe jetzt schon verflucht viel ge-
sagt, aber Sie waren neulich so gut gegen mich, und
da dachte ich, es wäre nicht mehr als recht, sie zu war-
nen. Aber halten Sie die Zunge fest,  und wenn Sie
schießen hören, so gehen Sie hinunter und bleiben Sie
dort! Das ist alles, aber schweigen Sie, oder man wird
Ihnen eine Pille zwischen die Rippen jagen, — verlas-
sen Sie sich darauf, Herr!

Und der alte Mann polierte weiter und entfernte
sich allmählich von der Stelle, wo die Claytons stan-
den.

Das sind ja schöne Aussichten, Alice, sagte Clay-
ton.

Du musst den Kapitän sofort warnen, John! sagte
sie. Die Unruhen können dann vielleicht noch verhü-
tet werden.

Eigentlich müsste ich es tun, aber vom selbstsüchti-
gen Standpunkt aus möchte ich lieber »die Zunge fest-
halten«. Was die Leute auch unternehmen mögen, uns
werden sie schonen, aus Dank dafür, dass ich für den
schwarzen Michel Partei ergriffen habe, aber wenn sie
herausfänden, dass ich sie verraten hätte, so würden
wir keine Gnade vor ihnen finden, Alice!

Du hast aber nur eine Pflicht, John, und die liegt
auf der Seite der verletzten Autorität! Wenn du den
Kapitän nicht warnst, so machst du dich der Mithilfe
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schuldig, genau so, als ob du an der Anzettelung der
Verschwörung mit beteiligt gewesen wärest.

Du fasst die Sache falsch auf, mein Liebling, erwi-
derte Clayton. An dich denke ich, — darin liegt meine
erste Pflicht. Der Kapitän hat sich selbst in diese Lage
gebracht. Warum soll ich im wahrscheinlich nutzlosen
Versuch, ihn vor seinem eigenen brutalen Wahnsinn
zu  retten,  es  riskieren,  meine  Frau  undenkbaren
Gräueln auszusetzen? Du hast keinen Begriff, meine
Liebe, von dem, was folgen würde, wenn dieses Pack
von Halsabschneidern die »Fuwalda« in ihre Gewalt be-
käme.

Pflicht ist Pflicht, mein Lieber, und kein Schein-
grund kann etwas daran ändern. Das müsste ein armse-
liges Weib für einen englischen Lord sein, wenn es ihn
verhindern wollte, einfach seine Pflicht zu tun. Ich ver-
stehe die Gefahr, die daraus entstehen kann, aber ich
kann ihr mit dir vereint entgegentreten, und zwar tap-
ferer  als  ich es  im Bewusstsein der  Schuld könnte,
dass  du  eine  Tragödie  hättest  vermeiden  können,
wenn du deine Pflicht nicht vernachlässigt hättest.

So geschehe denn dein Wille, Alice, antwortete er.
Vielleicht  machen  wir  uns  auch  unnötige  Sorgen.
Wenn mir auch die Vorgänge an Bord dieses Schiffes
nicht gefallen, so sind sie doch vielleicht nicht so tra-
gisch,  denn es  ist  möglich,  dass  der  alte  Seemann
mehr die Wünsche seines bösen alten Herzens geäu-
ßert  als  von  wirklichen  Tatsachen  gesprochen  hat.
Meuterei auf hoher See mag vor hundert Jahren häufig
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gewesen sein, aber im Jahre 1883 ist es das unwahr-
scheinlichste  Vorkommnis,  das  man  sich  denken
kann. — Doch da geht der Kapitän in seine Kajüte!
Wenn ich ihn warnen soll, so möchte ich diese unange-
nehme Sache gleich erledigen, denn ich habe über-
haupt wenig Lust, mit dem brutalen Menschen zu spre-
chen.

Indem er so sprach, schlenderte er mit sorgloser
Miene der Kajütentreppe zu, die der Kapitän eben pas-
siert  hatte,  und klopfte einen Augenblick später an
dessen Tür.

Herein! brummte der tiefe Bass des mürrischen Of-
fiziers. Und als Clayton eingetreten war und die Tür
hinter sich geschlossen hatte, fragte er:

Nun?
Ich komme, um Ihnen den Hauptpunkt einer Unter-

redung mitzuteilen, die ich heute gehört habe, denn
ich habe die Empfindung, dass, wenn auch nichts Wah-
res daran sein sollte, es auf alle Fälle gut sein wird,
wenn Sie bewaffnet sein werden. Die Mannschaft beab-
sichtigt in Kürze Meuterei und Totschlag!

Das ist gelogen! brüllte der Kapitän. Und wenn Sie
sich noch einmal in die Disziplin dieses Schiffes einmi-
schen oder sich um Dinge kümmern, die Sie nichts an-
gehen, so sollen Sie die Folgen tragen und zum Teufel
gehen! Es ist mir gleich, ob Sie englischer Lord sind
oder nicht. Ich bin Kapitän dieses Schiffes, und von
jetzt ab stecken Sie Ihre Nase nicht mehr in meine An-
gelegenheiten!
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Indem er so sprach, redete er sich in eine solche
Wut hinein, dass er puterrot im Gesicht wurde und die
letzten Worte nur so hinausschrie, indem er mit der ei-
nen gewaltigen Faust auf den Tisch schlug und mit
der anderen Clayton bedrohte. Greystoke verzog keine
Miene, sondern sah nur mit Staunen auf den erregten
Mann.

Kapitän Billings, sagte er mit langsamer Betonung,
wenn  Sie  meine  Offenheit  verzeihen  wollen,  so
möchte ich Ihnen sagen, dass Sie ein Esel sind. Verste-
hen Sie?

Darauf drehte er sich um und verließ die Kajüte
mit derselben Gemütsruhe, die ihm stets eigen war
und die den Zorn eines Mannes wie Billings mehr stei-
gerte, als eine Flut von Schimpfworten.

Wenn Clayton versucht hätte, ihn zu versöhnen, so
hätte der Kapitän seine jähzornigen Worte vielleicht
bedauert. So aber verblieb er in derselben Wut, wie
Clayton ihn verlassen hatte, und somit war die letzte
Aussicht auf ein Zusammenarbeiten für ihr gemeinsa-
mes Wohl und die Erhaltung ihres Lebens dahin.

Nun, Alice, sagte Clayton, als er zu seiner Frau zu-
rückkehrte, wenn ich meinen Atem gespart hätte, so
hätte ich mir auch ein wenig Ärger erspart. Der Kerl
zeigte sich sehr undankbar. Er fiel mich an wie ein tol-
ler Hund. Er mag mit seinem alten Schiff zum Henker
gehen! Was liegt mir daran. Und bis wir glücklich hier
loskommen,  werde  ich  nur  noch auf  unser  eigenes
Wohl  bedacht  sein.  Und  ich  denke,  dass  der  erste
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Schritt auf diesem Wege der sein wird, nach unserer
Kajüte zu gehen und nach meinem Revolver zu sehen.
Ich bedauere jetzt, dass ich die größeren Gewehre und
die Munition ganz unten in die Koffer gepackt habe.

Sie fanden ihre Kabine in einem üblen Zustand.
Kleider aus ihren offenen Koffern lagen in dem klei-
nen Raum umhergestreut und selbst die Betten waren
auseinandergerissen.

Da hat offenbar einer sich mehr für unser Eigen-
tum  interessiert  als  wir  selbst,  sagte  Clayton.  Ich
möchte aber wissen, was der freche Kerl gesucht hat.
Lass  uns  doch  einmal  nachsehen,  Alice,  ob  etwas
fehlt.

Nach gründlichem Suchen stellte sich heraus, dass
nichts weiter gestohlen worden war, als die zwei Revol-
ver und etwas Munition, die dabei lag.

Das sind gerade die zwei Dinge,  auf  die ich am
meisten Wert gelegt hätte, sagte Clayton. Und die Tat-
sache, dass sie nur diese mit fortgenommen haben, ist
das Schlimmste von allem, was wir bis jetzt auf die-
sem erbärmlichen Kasten erfahren haben.

Was sollen wir nun tun, John? fragte seine Frau.
Ich werde dich nicht mehr drängen, nochmals zum Ka-
pitän zu gehen, denn ich möchte dich nicht noch ein-
mal einer Beschimpfung aussetzen. Vielleicht liegt un-
sere beste Aussicht auf Rettung in einem neutralen
Verhalten.  Wenn  die  Offiziere  imstande  sind,  eine
Meuterei zu verhindern, so haben wir nichts zu be-
fürchten, während, wenn die Meuterer siegen, unsere
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einzige schwache Hoffnung darin liegt, nicht versucht
zu haben, ihre Pläne zu durchkreuzen oder zu bekämp-
fen.

Du hast recht, Alice. Halten wir den goldenen Mit-
telweg ein.

Als sie sich anschickten, ihre Kabine in Ordnung
zu bringen, bemerkten Clayton und seine Frau, dass
ein  Stück  Papier  unter  der  Tür  hereingeschoben
wurde. Als Clayton sich danach bückte, war er verwun-
dert,  dass es sich weiter bewegte,  und er erkannte,
dass es jemand von außen hereinschob. Schnell und
lautlos näherte er sich der Tür, aber als er diese aufrei-
ßen wollte, fasste seine Frau ihn beim Handgelenk.

Nein, John, flüsterte sie, sie wollen nicht gesehen
werden, und deshalb wollen wir sie auch nicht überra-
schen. Vergiss nicht, dass wir den goldenen Mittelweg
gehen wollen. Clayton zog seine Hand zurück. So stan-
den sie da und beobachteten das kleine Stück weiße
Papier, bis es vollständig diesseits der Tür war.

Dann hob Clayton es auf. Es war ein schmutziges
Blatt, das unordentlich zusammengefaltet war. Beim
Öffnen lasen sie darauf einige Zeilen in einer Schrift,
die offenbar von einer des Schreibens nicht gewohn-
ten Hand herrührte.

Dem Inhalt nach war es eine Warnung an die Clay-
tons, sich bei Todesstrafe einer Meldung über das Ab-
handenkommen der  Revolver  oder  einer  Mitteilung
über das, was der alte Matrose gesagt hatte, zu enthal-
ten.
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Ich glaube, es geht gut, sagte Clayton mit trauri-
gem Lächeln. Alles, was wir tun können, ist uns ruhig
zu verhalten und abzuwarten, was auch kommen mag.

Fluss  in  der  Demokratischen  Republik1.
Kongo  <<<

Wohn- und Schlafraum auf Schiffen  <<<2.
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Das Heim in der Wildnis

Lord  Greystoke  und  seine  Gemahlin  brauchten
nicht lange warten, denn am nächsten Morgen, als er
auf Deck gehen wollte, um seinen gewohnten Spazier-
gang vor dem Frühstück zu machen, fiel ein Schuss
und dann ein zweiter und ein dritter.

Der Anblick, der sich ihm bot, bestätigte seine sch-
limmsten Befürchtungen. Der kleinen Gruppe von Offi-
zieren stand die ganze bunte Schiffsmannschaft der
»Fuwalda«  gegenüber,  der  schwarze  Michel  an  der
Spitze.

Nach der ersten Salve der Offiziere eilten die Ma-
trosen in Deckung und feuerten hinter Mastbäumen,
Ruderhaus und Kombüse heraus auf die fünf Männer,
die die verhasste Autorität des Schiffes darstellten.

Zwei Matrosen waren schon unter den Kugeln des
Kapitäns gefallen. Sie lagen noch, wie sie gefallen wa-
ren, zwischen den Kämpfenden.

Jetzt stürzte der erste Steuermann vornüber aufs
Gesicht, und auf einen Befehl des schwarzen Michels
feuerten die wütenden Gesellen auf die vier überleben-
den. Die Mannschaft hatte nur sechs Feuerwaffen auft-
reiben können; deshalb war sie mit Bootshaken, Äx-
ten, Beilen und Brecheisen bewaffnet.

Der Kapitän hatte seinen Revolver abgeschossen
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und war im Begriff, ihn wieder zu laden. Des zweiten
Steuermannes  Gewehr  hatte  versagt,  und so  waren
nur noch zwei Waffen den Meuterern gegenüber, als
diese sich rasch den jetzt zurückweichenden Offizie-
ren näherten. Auf beiden Seiten wurde fürchterlich ge-
flucht; dazu kam das Knallen der Feuerwaffen und das
Schreien und Stöhnen der Verwundeten, sodass es auf
dem Verdeck der »Fuwalda« wild genug aussah.

Noch ehe die Offiziere ein Dutzend Schritte nach
rückwärts gemacht hatten, fielen die Leute über sie
her. Ein dicker Neger spaltete dem Kapitän den Kopf,
und einen Augenblick später waren auch die anderen
niedergeschlagen, teils tot, teils durch Dutzende von
Schlägen und Schüssen verwundet.

Kurz und grausig war das Werk der Meuterer auf
der »Fuwalda«,  und bei  all  diesen Vorgängen stand
John Clayton unbekümmert an die Schiffstreppe ange-
lehnt, rauchte nachdenklich seine Pfeife, als ob er ei-
ner gleichgültigen Kricketpartie zusähe.

Als der letzte Offizier gefallen war, dachte er da-
ran, dass es Zeit sei, zu seiner Frau zurückzugehen, da
sonst  einer  von  der  Mannschaft  sie  allein  finden
könnte.

Obgleich  äußerlich  ruhig  und  gleichgültig,  war
Clayton doch ängstlich und erregt, denn er fürchtete
für die Sicherheit seiner Frau in der Nähe dieser Ent-
menschten, in deren Hände das Schicksal sie so un-
barmherzig geworfen hatte.

Als er sich umdrehte, um die Treppe hinunterzus-
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teigen, sah er zu seiner Überraschung seine Frau auf
den Stufen stehen.

Seit wann bist du hier, Alice?
Von Anfang an, antwortete sie.  Wie schrecklich,

John! O, wie schrecklich! Das können wir aus den Hän-
den solcher Menschen erwarten?

Ein  Frühstück,  hoffe  ich,  antwortete  er,  tapfer
lächelnd, um ihre Furcht zu zerstreuen.

Ich  will  sie  wenigstens  fragen,  fügte  er  hinzu.
Komm mit mir, Alice. Wir dürfen sie nicht glauben las-
sen, dass wir etwas anderes als eine höfliche Behand-
lung von ihnen erwarten.

Unterdessen  umringten  die  Matrosen  die  toten
und  verwundeten  Offiziere,  und  ohne  Unterschied
und ohne Mitleid begannen sie, Tote und Verwundete
über Bord zu werfen. Mit derselben Herzlosigkeit ver-
fuhren sie mit ihren eigenen Verwundeten und mit
den Leichen dreier Seeleute,  denen ein gütiges Ge-
schick einen sofortigen Tod durch die Kugeln der Offi-
ziere beschieden hatte.

Plötzlich bemerkte einer von der Mannschaft die
sich nähernden Claytons, und mit dem Rufe: Hier sind
noch zwei für die Fische! stürzte er mit erhobener Axt
auf sie zu.

Aber der schwarze Michel war flinker, sodass der
Kamerad, ehe er noch einige Schritte gemacht hatte,
durch einen Schuss niedergestreckt war.

Mit lautem Rufen zog er die Aufmerksamkeit der
anderen auf sich, und, auf Lord und Lady Greystoke
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zeigend, rief er: Diese sind meine Freunde, und sie sol-
len in Ruhe gelassen werden. Versteht ihr? Ich bin
jetzt Kapitän dieses Schiffes, und was ich befehle, ge-
schieht,  fügte  er,  sich  zu  den  Claytons  wendend,
hinzu. Bleiben Sie für sich allein, und kein Mensch
wird Ihnen ein Leid zufügen! Dabei sah er drohend zu
seinen Kameraden hinüber.

Die Claytons beachteten denn auch die Anweisun-
gen des schwarzen Michels so genau, dass sie nur we-
nig von der Mannschaft sahen und nichts von den Plä-
nen der Leute erfuhren.

Gelegentlich hörten sie einen schwachen Wider-
hall von Zank und Streit zwischen den Meuterern, und
zwei  Mal  erschütterten Schüsse  die  stille  Luft.  Der
schwarze Michel eignete sich aber sehr gut zum Füh-
rer dieses zusammengewürfelten Volkes, denn er ver-
stand es, sie in seiner Gewalt zu behalten.

Am fünften Tage nach der Ermordung der Offiziere
wurde vom Ausguck Land gemeldet. Ob es eine Insel
oder Festland war, wusste der schwarze Michel nicht,
aber er kündete Clayton an, dass, wenn es sich heraus-
stellte, dass die Gegend bewohnbar sei, er und Lady
Greystoke mit ihrem Gepäck dort an Land gesetzt wer-
den sollten.

Für ein paar Monate werden Sie dort gut aufgeho-
ben sein, erklärte er ihnen, und unterdessen werden
wir wohl an irgendeiner unbewohnten Küste landen
und uns zerstreuen können. Dann will ich der briti-
schen Regierung melden,  wo Sie  sind und sie  wird
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bald ein Kriegsschiff  senden,  um Sie abzuholen.  Es
wäre eine schwierige Sache, Sie in einer zivilisierten
Gegend landen zu lassen, ohne dass eine Menge Fra-
gen gestellt würden, die keiner von uns glaubhaft be-
antworten könnte.

Clayton wehrte sich gegen die Unmenschlichkeit,
sie an einer unbekannten Küste zu landen und den wil-
den Tieren und vielleicht  noch wilderen Menschen
preiszugeben.

Seine Worte waren aber vergeblich und nur geeig-
net, den schwarzen Michel zu erzürnen. Schließlich
ließ er es dabei bewenden, und suchte nur noch seiner
üblen Lage die beste Seite abzugewinnen.

Gegen drei Uhr nachmittags kamen sie in die Nähe
einer wundervollen bewaldeten Küste, an der eine Lan-
dungsstelle zu sein schien.

Der schwarze Michel sandte ein kleines, mit eini-
gem Mann besetztes Boot aus, um zu untersuchen, ob
die »Fuwalda« dort einfahren könnte.

Nach etwa einer Stunde kehrten sie  zurück und
meldeten, das Wasser sei tief genug, sowohl in der Ein-
fahrt, als auch im Innern der Bucht.

Ehe es dunkelte, lag das Schiff friedlich vor Anker
auf der stillen, spiegelglatten Fläche des Busens.

Die Umgebung des Strandes war von prächtigem,
halbtropischem  Grün  bewachsen,  während  in  der
Ferne die Gegend, die sich als Hügel- und Tafelland
vom Ozean abhob, fast lückenlos mit Urwald bedeckt
war.


